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Die Grenzpolizei des römischen Reichs. 

Von Karl Samwer. 

Nach desseu Tode herausgegeben von Karl Zangemeister '). 



Die Eroberungspolitik der römischen Republik wurde unter den 
Kaisern durch eine Politik des Friedens ersetzt, welche nur im ersten 
Jahrhundert noch vereinzelt verlassen wurde. Es wurde Grundsatz, dass 
das römische Reich sich nicht erweitern dürfe, und als man die Folgen 
eines Grundsatzes, der die Zerstörung des grössten Reiches, welches die 
Welt gesehen, allein ermöglicht hat, einsah, als das Reich den Barbaren 



') Der nachstehende Aufsatz des am 8. Dezember 1882 in Gotha ver- 
storbenen Gelieimerats Dr. iuris Karl Samwer ist im Jahre 1873 oder 1872 
geschrieben. 

Samwer benutzte die ihm bei seiner sehr ausgedehnten amtlichen 
Thätigkeit, namentlich als Mitglied des Gothaischen Ministeriums, bleibenden 
Musscstunden mit Vorliebe zu Studien auf dem Gebiete des römischen Alter- 
tums. Von seinen ernsten und tiefgehenden numismatischen Forschungen 
legt rühmliches Zeugnis ab seine „Geschichte des älteren römischen Münz- 
wesens bis circa 200 vor Chr.", welche M. Bahrfcldt aus den hinterlassenen 
Papieren 1883 veröffentlicht hat. — Ich stand in Gotha seit 1868 besonders 
bis zu meiner rbersiedelung nach Heidelberg i. J. 1873 mit dem geistvollen 
und eminent scharfsinnigen Manne in sehr regem wissenschaftlichen Verkehr, 
einem Verkehr, welchen ich zu meinen interessantesten und theuersten Er- 
innerungen rechne, und ich gedenke noch lebhaft der Zeit, in welcher 
Samwer sich mit mir über den Gegenstand unterhielt, welcher in dem hier 
zuerst erscheinenden Aufsatze behandelt ist. Als Chef der Verwaltung des 
herzoglichen Haus-Fideicommisses hatte Samwer Veranlassung sich wiederholt 
in Greinburg und Wallsee an der Donau (unterhalb Linz) aufzuhalten, um die 
dortige Verwaltung zu reorganisieren. Interessante historische Funde, welche 
er bei dieser Gelegenheit in Wallscc machte (römische Altertümer, ein Archiv 
mit Originalakten aus dem dreissigjährigen Kriege, z. B. von Piccolo- 

Wesld. ZeiUchr. f. Gwch. n. Kun.t. V, IV. 9(i 
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Provinzen Preis geben niusste, war es nicht mehr kräftig genug, um zu 
den Grundsätzen zurückzukehren, welchen es seine Existenz verdankte. 



mini und, wenn ich mich recht erinnere, auch von Wallenstcin), regten ihn 
dazu an, eine Geschichte vou Wallsee zu verfassen. Dieselbe wurde in den 
Hauptzügen fertiggestellt und hat sich einschliesslich der dazu erforderlichen 
Zeichnungen in dem Nachlasse vorgefunden. Diese Forschungen waren es 
nun, welche Samwer auf die Frage über die Grenzpolizei der Römer und 
über ihren Verkehr mit den jenseits der Reichsgrenze wohnenden Völkern 
führten. Er widmete diesem Gegenstand, welcher, wie sich ergab, noch von 
Niemand behandelt worden war, eingehende Untersuchungen und schrieb seine 
Ergebnisse in der vorliegenden Form nieder. Ein Auszug aus diesem Auf- 
satze wurde bereits im Jahre 1873 bekannt durch Marquardt, welchem Sam- 
wer sein Manuskript mitgeteilt hatte (s. dessen römische Staatsverwaltung 1 
S. 420 ff.). Schon aus diesem Grunde erscheint es geboten, dass diese Ar- 
beit in ihrem vollständigen Wortlaute den Forschern vorgelegt werde. Sie 
besitzt gerade jetzt ganz besonderes Interesse, wo man sich so eifrig mit der 
Erforschung der verschiedenen römischen Grenzanlagen beschäftigt, wo, abge- 
sehen von den schon länger bekannten britannischen Limites, nun auch der 
Wall dos nördlichen Ungarn durch K. Torma (Budapester Akad. 1880) und 
die südlich und nördlich der Donaumünduugcn gelegenen Wälle durch Karl 
Schuchhardt (Arch.-epigr. Mitt. IX, 1885) genauer beschrieben worden sind, 
wo aber namentlich dem deutschen Grenzwall eine so grosse Aufmerksam- 
keit gewidmet wird. Der letztere Umstand wird es vollkommen gerechtfertigt 
erscheinen lassen, dass der vorliegende, obwohl nicht allein Westdeutschland 
betreffende Aufsatz gerade in dieser Zeitschrift zur Veröffentlichung gelangt. 

Was Samwers bereits vor 13 Jahren niedergeschriebene Ansicht über 
den Zweck des deutschen Limes betrifft, so möchte ich hervorheben, dass 
dieselbe mit derjenigen übereinstimmt, welche sich mir auf Grand längerer 
Beschäftigung mit dieser Frage und nach eigener Besichtigung verschiedener 
Teile dieser Anlage als die richtige ergeben hat. Dass der fortitikatorische 
Zweck erst in zweiter Linie in Betracht gezogen sein kanu, wird Jedem ein- 
leuchten, welcher ein Stück des Limes selbst begangen hat; es ist dies auch 
wesentlich dieselbe Auffassung, welche neuerdings v. Cohausen, sowie 
Mommsen und soeben in der Berliner philol. Wochenschrift 1886 Sp. 1220 
(gegen Hübner) F. Haug geltend gemacht haben. 

Bei der Herausgabe des Manuskriptes habe ich mich (abgesehen von 
einer kurzen Schlussbemcrkung) selbstverständlich darauf beschränkt, das- 
jenige auszufüllen und richtig zu stellen, was der Verfasser selbst noch un- 
ausgcfüllt gelassen hatte und überhaupt das, was er bei eigener Veröffent- 
lichung verifiziert haben würde. Es gehört dahin die Überschrift, die Er- 
gänzung einiger Citate und der Datierung des Friedensvertrages (S. 316 Anm. 2) 
u. A. dgl. 

Möge dieser Aufsatz meines hochverehrten Freundes Andere anregen, 
diese interessante Seite der römischen Politik noch weiter aufzuhellen. 

Heidelberg, 29. Oktober 1886. Karl Zangemeistcr. 
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Die Anfangs freiwillige Friedenspolitik wurde seit dem Ende des 3. 
Jahrhunderts eine Notwendigkeit. 

Die Friedenspolitik machte für Rom, wie später für Chiua eine 
strenge Absehliessung von den das Reich umgebenden Völkern notwendig. 
Je geringer die Beziehungen zu denselben, desto weniger Anlass zu 
Streitigkeiten, und da wo das römische Reich an rohe und ungebildete Völker 
wie die Scoten, Germanen und Sarmaten grenzte, bei denen keine feste 
Staatsordnung die Gesamtheit für die Handlungen des Einzelnen haften 
Hess, wurde diese Absperrung zugleich ein Gebot der polizeilichen Sicher- 
heit des eigenen Grenzlandes. 

Auch litt das grosse Reich, welches das Becken des Mittelmeeres 
umgebend die fruchtbarsten Länder der drei bekannten Weltteile und, 
abgesehen von Persien, alle Civilisation und Cultur der alten Welt in 
jr.ch einschloss, keineswegs unter den Folgen einer solchen Absperrung. 
Ausser einigen wertlosen Rohprodukten wie Tierhäuten und Gegenstän- 
den eines kostspieligen und in grösseren Kreisen nicht verbreiteten Luxus 
konnten diejenigen Länder, welche der römischen Herrschaft nicht ge- 
horchten, nur etwa Sklaven bieten, und umgekehrt war der Gewinn, den 
die Bewohner des römischen Reichs von ihren Nachbarn aus dem Absatz 
von Sklaven ziehen konnten, gering, denn mit Ausnahme der Grenzvölker 
des Ostens waren dieselben arm. Der Wunsch nach Handelsbeziehungen 
war nicht bei den Römern, sondern nur bei ihren Nachbarn lebhaft. 

Da sowohl die Politik des Friedens wie die Verhältnisse des 
Reichs und seiner Nachbarn während des halben Jahrtausends seines 
Bestehens stets dieselben blieben, ist es erklärlich, dass wir, von gering- 
fügigen Einzelheiten abgesehen, dieselben Einrichtungen an den Grenzen 
zu Ende wie zu Anfang dieser langen Periode finden, und rechtfertigt 
die Annahme, dass Bestimmungen, die uns an einem bestimmten Zeit- 
punkte gelegentlich bekannt werden, im Wesentlichen während dieses 
ganzen Zeitraumes existierten, eine Annahme, welche überdiess an ein- 
zelnen Punkten vielfach bestätigt wird. 

Um das von unsern Anschauungen so abweichende System des 
Grenzverkehrs zu begreifen, wird es nötig den Verkehr der Waren, der 
Personen und des Handels und die Mittel zur Aufrechthaltung des Systems 
getrennt ins Auge zu fassen. 

Der Warenverkehr war wie bei uns durch Einfuhrzölle, aber 
ausserdem durch Ausfuhrzölle und ausgedehnte Ausfuhrverbote gehemmt. 

Die Einfuhr- und Ausfuhrzölle betrugen nach deren Namen odava 

26* 
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zu schliessen 12 1 /* Procent und nach einer Verordnung Theodosius des 
Grossen waren selbst Gesandte von dem Einfuhrzolle nicht befreit 1 ). 

Die Ausfuhrverbote umfassten Alles was irgend den Nachbarvölkern 
militärisch nützen konnte, Roheisen und Eisenfabrikate schlechthin, 
Waffen aller Art 3 ), Wein, Oel und Getränke 3 ). 

Ein besonderes Verbot traf ohne Zweifel aus Prinzipien des Mer- 
cantilsystems die Goldausfuhr. „Gold soll den Barbaren nicht gegeben 
und, wenn es bei ihnen angetroffen wird, ihnen vielmehr mit Geschick 
abgenommen werden", so formulierte Thcodosius der Grosse den älteren 
Grundsatz, der bis dahin nur durch Vermögensstrafen aufrechterhalten 
worden war. Nicht einmal für Sklaven, überhaupt für keiue fremde 
Waren, durfte Gold an die Barbaren gegeben werden 4 ). 

Um diesem ausgedehnten Ausfuhrverbote Nachdruck zu geben, 
wurden ausser den Grenzstrassen auch die Häfen des grossen Reichs 
überwacht und waren die Schiffe zu Declarationen genötigt 5 ). 

Noch einschneidender waren die Beschränkungen des Personen- 
verkehrs an den Grenzen. Wenn gegenwärtig Eisenbahnzüge und Dampf- 
schiffe in eines der Reiche, welche früher römische Provinzen waren, 
bei Nacht wie bei Tage Tausende von Reisenden führen, ohne dass 
dieselben durch irgend eine polizeiliche Massregel belästigt werden, so 
durften die Grenzen des römischen Reichs überhaupt nur bei Tage über- 
schritten werden. Man wurde dann beim Grenzposten angehalten, musste 
alle Waffen ablegen und vielleicht sich einer Untersuchung seiner Klei- 
dungsstücke unterwerfen. Wenn der Eintritt in das Reich überhaupt 
gestattet wurde, so geschah dies nur unter der lästigen Bedingung, sich 
zur Überwachung die stete Begleitung eines römischen Soldaten oder 
unteren Beamten gefallen zu lassen, solange man sich innerhalb der 
römischen Grenzen befand — eine Begleitung, für welche man billiger 
Weise bezahlen musste. — Entsprechend war das Verbot einen Fremden, 
der ohne die polizeiliche Begleitung erschien, zu beherbergen. Es stand 
darauf die Strafe Verbannung und Vermögensconfiscation G ). 



>) L. 8 C. de vectigalibus (4, 61). 

2 ) Arg. L. 2 C. qum res exportari non ckbeant (4, 41). 

8 ) L. 1 C. eod. ' 

*) Ii. 2 C. de commerciis (4, 63). 

s ) L. nn. C. de litorum et itinenwi custodia (12, 42) ; L. 3 C. Theo- 
dosiani eod. (7, 16). 

•) Tacitus Hist. 4, 64 u. 65. — L. 6 C. de commerciis (4, 63) vou 
Honorius und Theodosius II. 
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Zeitweilig mögen zu Gunsten besonders treuer und daher einer 
ausnahmsweisen Berücksichtigung würdiger Nachbarvölker, wie zur Zeit 
des Tacitus der Hermunduren '), von der vollen Strenge dieser Be- 
schränkungen Ausnahmen zugelassen sein, im Allgemeinen aber finden 
wir dieselben in der Zeit Neros wie des Honorius und Justinians in 
Kraft und selbst jene exceptionelle Behandlung der Hermunduren scheint 
sich auch nur auf den Verkehr mit Rätien oder vielleicht nur mit 
seiner Hauptstadt Augsburg bezogen zu haben. 

Solche Beschränkungen des Grenzverkehrs hätten einer Unter- 
drückung alles Handels fast gleichgestanden. Die Grenzvölker aber 
bedurften des Handelsverkehrs mit dem Römischen Reiche, und es lag 
im Interesse der römischen Regierung den Wünschen der Nachbarn 
wenigstens bis zu einem gewissen Grade naclizugeben. 

Aus weit auseinanderliegenden Zeiten und von entgegengesetzten 
Grenzen sind uns dürftige Nachrichten über diese Verhältnisse erhalten, 
aus der Zeit des Markomannenkriegs von der Donau, aus der Zeit des 
Honorius und Justinian vom Euphrat, indes die Übereinstimmung der 
Grundsätze, welche wir in diesen Fällen beobachtet finden, lässt an- 
nehmen, dass es sich ähnlich zu allen Zeiten und an allen Grenzen 
verhielt. 

Im Markomannenkriege (167—180 n. Chr.) standen alle Völker, 
welche das Nordufer der Donau bewohnten, namentlich ausser den Mar- 
komannen die Quaden und die Jazygen im Westen gegen Rom. • In den 
wiederholten Friedensschlüssen, welche Marc Aurel und später Commo- 
dus mit den einzelnen Völkern trafen, bildeten die Verkehrsverhältnisse 
einen hauptsächlichen Gegenstand. 

In dem ersten Separatfrieden mit den Quaden wurde, weil die 
noch im Kriege befindlichen Markomannen und Jazygen sich durch die 
Quaden ihre Bedürfnisse einkaufen konnten, noch jeder Handelsverkehr 
derselben mit dem römischen Reiche verboten 2 ). 

Als dann die Markomannen und Jazygen folgten, wurde ihnen und 
ohne Zweifel auch den Quaden der Verkehr mit den römischen Ländern 
erlaubt, aber bald die Beschränkung getroffen, dass nur an bestimmten 
Tagen und an bestimmten Orten, sei es des römischen oder fremden 
Gebiets, Handel getrieben werden dürfte 3 ). 



') Tacitus Germania c. 41. 
») Cassius Dio, Epit. 71, 11. 
») Ebd. c. 15 u. IG. 
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In dem definitiven Frieden mit den Markomannen vom Jahre 
180 n. Chr. wurde bestimmt 1 ), dass monatlich nur an Einem Tage 
und nur an Einem Orte, und zwar des Markomannenlandes, und 
auch dann nur unter Aufsicht eines römischen Centurio zwischen rö- 
mischen Unterthanen und Markomannen Marktverkehr stattfinden sollte, 
eine Friedensbedingung, welche gewöhnlich so verstanden wird, als ob 
diese Beschränkungen die Versammlungen der markomannischen Landes- 
gemeinde betroffen hätten. Indes zu einer so exorbitanten Bedingung, 
die überdies nutzlos gewesen wäre, war der Ausgang jenes Krieges nicht 
angethan. 

Einen genaueren Einblick gestatten uns die Verhältnisse an der 
persischen Grenze unter Theodosius II. und Justinian. 

Der unter Theodosius II. geschlossene Friedensvertrag *) hatte drei 
Orte bezeichnet, an welchen allein zwischen den Kaufleuten der beiden 
Nationen Marktverkehr stattfinden dürfe. Zwei davon, Nisibis und Ar- 
taxata, lagen in Persien, der dritte Callinicus im römischen Reiche. 
Kein römischer, kein persischer Kaufmann durfte über diese Orte 
hinaus reisen, an keinen andern Orten durften Handelsgeschäfte ab- 
geschlossen werden. Geschah es doch, so traf den Schuldigen Ver- 
bannung und Confiscation der Ware sowie des Preises derselben und 
die Beamten, durch deren Bezirk der römische oder persische Kauf- 
mann ausser nach jenen drei Orten gereist war, eine Geldstrafe von 
30 Pfund Goldes. Nur zu Gunsten persischer Gesandten wurden von 
diesen Bestimmungen Ausnahmen zugelassen 3 ). 

Auch waren diese Bestimmungen in ihrem Wesen nicht neu. Bei 
den Friedensverhandlungen mit Persien, welche den glücklichen Krieg 
des Galerius gegen den König Narses beendeten, bildete die Frage ob 
Nisibis, welches damals römisch war, Marktort sein sollte, das einzige 
Hindernis des Friedens, obgleich damals Persien fünf Provinzen abtreten 
musste 4 ). Es scheint, dass man persischer Seits den Marktverkehr 
nicht auf eine römische Stadt beschränkt wissen wollte. Jedenfalls 
waren schon vor dem erwähnten Frieden aus der Zeit von Theo- 



») Ebd. 72, 2. 

s ) [408 oder bald nachher und zwar nicht nach 414. Vgl. Tillemont, 
last, des emp. VI (1738) p. 5 (wo aber irrtümlich auf den Cod. Theod. ver- 
wiesen wird) u. 598; p. 26 u. 601. K. Z.] 

3 ) L. 4 C. de comnierciis (4, 63). 

4 ) Petrus Patricius p. 135 ed. Bonn.; Gibbon o. XIII. 
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dosius II. mehrere Städte durch ältere Bestimmungen für den Markt- 
verkehr mit Persien freigegeben 1 ). 

Die von Theodosius II. getrotfenen Anordnungen waren noch unter 
Justinian in Gültigkeit. 

Als der Grund dieser Beschränkungen des Grenzverkehrs wird im 
2. wie im 5. Jahrhundert die Furcht vor den Spionen angegeben. Es 
geziemt sich nicht die Geheimnisse des andern Reichs auszukundschaften, 
sagt Theodosius II. 

Der letzte Grund dieses Abschliessungssystems lag aber in dem 
Wunsche, so wenige Berührungen als möglich mit dem Auslande zu 
haben. Die Ausnahmen, welche nicht zu vermeiden waren, wurden der 
römischen Regierung durch die dringenden Wünsche des Auslandes und 
vielleicht auch durch die Interessen des römischen Luxus abgekämpft. 
Abtrennung des Reiehs von seinen Nachbarn war in der ältesten wie 
der spätesten Kaiserzeit ein Bestreben, welchem grosse Opfer an Geld 
und Menschenkraft gebracht wurden. 

Denn um jene Absonderung durchzuführen, waren grossartige 
Anstalten notwendig, deren Trümmer noch heute erkennbar sind. 

Augustus hatte dem Reiche als feste Grenzen grosse Ströme, den 
Rhein, die Donau und den Euphrat, und die Wüsten Afrikas und 
Arabiens gegeben. 

Die fremden Völker wurden, wie sich ein römischer Schriftsteller 
ausdrückt, durch das Hindernis der grossen Ströme des Rheins und der 
Donau abgesondert. 

Aber es genügte auch dieses Hiuderuis noch nicht. Am Liebsten 
sah man noch das jenseitige Ufer wüste und den Verkehr dadurch noch 
mehr gehemmt. Im Markomannenfrieden von 180 n. Chr. mussten 
die Markomannen und Quaden das ganze nördliche Donauufer in der 
Breite von etwa einer deutschen Meile (38 Stadien) räumen und ver- 
sprechen es wüste liegen zu lassen. Die Jazygen, nachdem sie früher 
ungefähr zwei deutsche Meilen von der Donau hatten räumen müssen, 
mussten schliesslich wenigstens die Donauinseln räumen und versprechen 
keine eigenen Flussfahrzeuge auf der Donau zu halten. Es sollte diesen 
Völkern der Verkehr unmöglich gemacht werden. 

Die Burier an der Nordwestgrenze Daciens wohnend mussten einen 
Grenzgürtel von 40 Stadien, also von einer deutschen Meile, zwischen 
ihrem Lande und Dacien unbewohnt und selbst unbeweidet lassen 2 ). 

') L. 6 C. de commereiis (4. 03). 
») Cassius Dio 71, 15. 16. 19; 72, 3. 
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Ohne Zweifel ist es nur ein Zufall, dass wir an dieser Grenze 
solche wüsten Vorlande erwähnt finden. 

Die Nachfolger des August us erweiterten das Reich durch den 
Besitz von Britannien, des Zehntlandes und Daciens, indem sie in den 
letzteren Ländern über die Donau und den Rhein hinausgingen. Es 
gab hier keine Flüsse mehr als Scheidewand gegen die Nachbarvölker, 
es wurden deshalb wo nicht wie zu einem grossen Teile der dacischen 
Grenze die Gebirge eine natürliche Scheide bildeten oder die Mittel 
fehlten, Grenzwälle errichtet , die britannischen Wälle, der Hadrian 's 
von Wallsend an der Tyne-Mündung bis Bowness und der nördlichere 
des Pius auf dem engsten Teile der Insel zwischen den Flüssen Förth 
und Clyde; der Pfahlgraben zwischen Hönningen und Kehlheim zum 
Schutze der Zehntfelder, etwa 70 deutsche Meilen lang, der ungarische 
Wall zwischen Donau und Theiss, sowie zwischen Maros und Szamos 
und der bessarabische Wall nördlich der Donaumündungen. 

Wenn diese Wälle in der That militärische Zwecke verfolgend, 
Befestigungslinien zum Schutze der bedrohten Provinzen hätten seiu 
sollen, so hätten sie die harte Kritik verdient, welche sie später 
gefunden haben ; indessen schon die Thatsache, dass ein in der Kriegs- 
kunst so erfahrenes Yolk wie die Römer und dass gerade seine tüch- 
tigsten Kaiser oder Feldherrn diese Wälle errichteten, hätte darüber 
Aufschluss geben können, dass man diese Wälle nicht 'als Festungs- 
mauern betrachtet wissen wollte. Auch blosse Allarmlinien waren es 
nicht, sondern sie dienten lediglich der eigentümlichen Grenzpolizei, 
welche in ihrer unerbittlichen Strenge eine in die Augen springende 
Abschliessung notwendig machte. Es sollte durch sie nicht der Über- 
gang feindlicher Heerhaufen unmöglich gemacht, wohl aber der Über- 
gang einzelner Fremder oder Haufen fremden Gesindels erschwert werden. 
Als militärische Befestigung würde z. B. der sog. Pfahlgraben, der nur 
aus einem Erdwall von 16 [württemb.] Fuss Höhe und etwa 40 Fuss Breite 
der Grundfläche, sowie einem ohne Zweifel mit Pallisaden versehenen 
Graben von etwa 12 Fuss Tiefe bestand, geringen Werth gehabt haben *). 
Gerade die Nachricht, welche uns über die Errichtung dieses Walles 
hinterlassen ist, zeigt, dass man im Altertume über die Bestimmung 
desselben nicht zweifelhaft war. Spartian sagt von Hadrian c. 12: „Um 
diese Zeit und sonst häufig schied er die Barbaren an mehreren Orten, 
wo sie nicht durch Flüsse sondern durch Grenzlinien gesondert werden, 

') Paulus, der römische Grenzwall, Stuttgart 1863, S. 6. [1 württemb 
Fuss 0,286 Meter.] 
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durch grosse Pallisaden, welche tief eingesenkt und mit einander ver- 
bunden eine Art Mauer bildeten, ab." 

Die Reichsgrenzen, „von grossen Flüssen und tiefen Gräben oder 
durch Gebirgswälle und unwegsame Wüsten gebildet" '), Avaren aber über- 
diess noch durch wirkliche Festungen, durch Wachttürme und deren 
Besatzung verstärkt, so dass jene römische Grenzpolizei wirklich durch- 
geführt werden konnte. 

Es genügt an die bekannten Verhältnisse zu erinnern, wie wir 
sie am Rhein, der Donau und dem beide verbindenden Pfahlgraben noch 
gegenwärtig in den Ruinen erkennen. 

In kurzen Zwischenräumen von 2 bis 4 Meilen lagen an jenen 
Flüssen selbst, oder nahe am Pfahlgraben grössere Castelle; nach der 
Vorschrift. s ) sollte zwischen denselben jede Fünftelraeile ein fester Wart- 
turm von widerstandsfähigem Mauerwerk vorhanden sein, in welchen 
seit Alexander Severus vielfach Soldaten mit Land angesiedelt wurden 
und die den Staat nichts ausser beim Baue kosteten. 

Am Pfahlgrabcn finden sich auf jede 500 Schritt (Paulus 
S. 6) Wachthäuser für einzelne Schildwachen, an dem südlichen Teile 
desselben , der sog. Teufelsmauer dagegen scheinen bedeutendere Be- 
festigungen in kurzem Abstände zur Sicherung der Strasse, welche lange 
als die Reste einer Mauer angesehen wurde, angelegt zu sein. 

Die Verbindung zwischen den Castellen und Warttürmen oder 
sonstigen Befestigungen wurde durch unausgesetzt in Bewegung befind- 
liche Patrouillen (practenturae) 3 ) aufrecht erhalten, deren Aufgabe es 
war den Übergang Einzelner oder grösserer Haufen zu hindern oder zu 
melden und überhaupt die Grenzpolizei aufrecht zu halten. 



•) Anonymi De rebus bellicis Uber (im Vcgetius ed. Scriver. 1607 p. 101 ; 
auch bei Bücking zur Notitia Dign. p. 515*): dk limitvm mvnitioxihvs. Est 
pmeterca intcr commoda rcipuUicae utilis Ihnittttn cum, ambientium ubique latus 
hnperü. Quorum tutelae assidua melius castella prospicient, ita ut millenis in- 
teriecta passibus stabili muro et ßrmissimis turribus crigantur. Quus quidem 
munitiones i>ossc$sorum distributa sollicitudo sine publica sumptu eoustituat, 
vigiliis in bis et agrariis exercendis, ut prorinciamm quid circumdata quodom 
praesidii cingulo inlaesa requiescat. 

3 ) Gothofredus zum Cod. Theod. II (1665) p. 367: Nempe practenturae 
fuerunt agmina militum sire peditum sire equitum, qui nun pro castris, [ut qui- 
dam opinantur, securitatis causa (quod faciebant quac 'praesidia' et 'praesülerc" di- 
cebantur), verum per mspecta hostibus loca ordinabantitr, dis}>onebantur, disper- 
gtbantur speculaturi, ne qua liostis per rumperei, atque in id modo huc modo 
illuv discurrebant . 



>) Herodian 2, 1t § 5. 
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K. Samwer. 



Um dies Absperrungssystem vollständig zu machen, waren die 
Grenzflüsse mit Flottillen bedeckt. Auf der Donau waren Flotten- 
stationen, deren Schiffe die Aufgabe hatten, unausgesetzt im Flusse 
"Wacht zu halten l ). 

[Hiermit schliesst das Manuskript. Zur Ergänzung des letzten Absatzes 
wate etwa noch anzufügen: Ebenso sind auf dem Rhein in der Zeit, als er 
die Reichsgrenze bildete, Wachtscbiffc stationiert gewesen; in der vita 
Bonosi 15 werden für das Jahr 280 oder 281 auf diesem Flusse ebenfalls 
die 'iusoriae erwähnt, welche wir aus der soeben augeführten Stelle des 
Vegctius für die Donau kennen. Ein Gleiches ist ohne Zweifel für den 
Euphrat anzunehmen, obschon die Quellen schweigen. Vgl. übrigens Mar- 
quardt, Staatsver. II 2 S. 505 ft. K. Z.] 



') Not. Dign. p. 100* (Bücking) : clasais Arlapcnm und classis Lauria- 
censis bei Püchlarn und Enns. — Vegetius 4, 4(5 : De lusoriis, quae in Damtvio 
agraria? cotidianis tutanitir e.rcubiis. 



a 




Diq 



Verlag der Fr. Lintz'schen Buchhandlung in Trier. 



Genealogie der Herren und Grafen von Velbrüggen 

von J. Strände. Treis 1 M. 



Trier. Zeitbuch vom Jahre 58 v. Chr. bis zum Jahre 1821 

von Th. von Haupt. 

Preis M. 1.50. 

Urkundliche Geschichte der Abtei Mettlach 

von Dr. J. C. Lager. 

Mit 8 Tafeln. Preis (i Jk 



Beiträge zur Geschichte des rfim. Befestigungswesens auf der linken Rheinseite 

insbesondere der alten Befestigungen in den Vogesen. 
Mit einem Plane der Hohenburg und der Heidenmauer bei Strassburg 

von Dr. J. Schneider. 

Preis M. 3. 



SffoYtrJjft bra Wricrifdjfn Jhtnfota nnb JfoUua. 

In 7 Büchern nach den besten Quellen bearbeitet und bis in die neueste Zeit 

fortgeführt von Job. Leonardy. 
JJrm 9 fhnrh. (flegont gebunufu 11 IHorh. 



EUGEN BRACHT, 

Die Ausgrabung des Buchenlochs bei Gerolstein. 

(Festschrift zur 14. allgcm. Versammlung der Deutschen antbrop. Gesellschaft.) 
P reis Mark 2.5 0. 

Sattnech und & f»ei/f a fvn stein. 

{8m "g3eitr<tfl 3«r §»pectaCgefd?tc§fe 6er £t§emrtmöe 
von Dr. Jnl. "Wegeler. 

Pms_80JPfg. 

Geschichte des Erzstiftes Trier 

d. i. der Stadt Trier und des Trierischen Landes als Churfürsteuthum und 
als Diözese von den ältesten Zeiten bis zum Jahre 1816. 
Vom Domcapitular Dr. J. Marx. 
5 Baude. 1858-64. Preis 32.25. 

Richard von Greiffenclau zu Vollraths 

Ertbsschiof und Kurfürst veti T>ter iSM— 

Ein Beitrag znr Sperfalgegchichte der Klie inlande 

von Dr. Jul. Wegeler. 

Mit einer Tafel, Preis .£ 1.50. 



Eiflia illustrata, 

oder geographische und historische BeBchreibung der Kitel 

von j. IT, Schannat. 

Aus dem lateinischen Manuscripte Übersetzt von 0. Baersrb. 
II. Bd. 2. Abtheilung. Preis JL ß. 

Sitten und Sagen, Lieder, Sprichwörter und Räthsel 

6eo (StfTer ^offtc», 
nebst einem Idiotikon von Dr. J. U. Schmitz. 

I. Theil Sitten. Preis Ji 1.50. 
II. Theil Sagen. Preis M l.¥0. 



Anleitung zum Lesen, Ergänzen und Datieren römischer Inschriften 

mit besonderer Berücksichtigung der Kaiserzeit und der Rhcinlande 

von Carl Bone. 

Mit einer lithographirten Tafel. Preis gebunden M. 1.50. 



Verlag der Fr. Unfesrhen Bnchhandlung in T rier. 



in seinen drei Hauptperioden: 

der Römischen, der Fränkischen, der Romanischen 

beschrieben und durch 26 Tafeln evläute.rt 
von Dr. J. N. von Wilmowsky. • 

Preis 90 Mark. 



J)or Verlag des Architcctcn C W. Sc'Iimidt dahicr ist durch Kauf 
mit Vorrätheu und Phuteu in unsern Vorlag übergegangen. Säminlliche Werke 
sind in. gross Folio von den aaftgezeichnetsten Künstlern auf Stahl radirt 
und gestochen, es sind : 

Die Kircheiimtfbel und Utensilien an» dem Mittelalter 
und der Benaiftftanee in den Diözesen Köln, Trier 

• nnd Münster sind in 35 Blatt oder 6 Ilcftcn in gross Folio erschienen. 
Preis 45 Mark. 

Auf dieses Werk, welches bisher nur wenig bekannt gewordon ist, eröffnen 
eine neue Subscription in 6 Heften h b Mark. Heft I mit Inhaltsverzeiehniss des 
ganzen Werkes kann durch alle Buchhandlungen bezogen werden. 

• Die Zeichnungen sind tlteils in Halbscbaitiruugcn, theils in Umrissen nnd in 
Stiche auf Stahlplatten ausgeführt worden. Die Tafeln sind 68 zu 40 em. gross. 

Die Facsimiles ton Originalplänen deutscher Dome 

sind auf 72 <:m. breitem Papier. 

Originalplan des Domes zu Köln 9 A 1 Blatt 2.27 m. hoch. 

„ „ ' » « Regensburg U „ 1 „ 2.39 „ „ 

n n . Ulm 6 w 1 „ 1.72 „ „ 

3 Entwürfe zum Dome zu Frankfurt 6 „ 1 „ 1.10 , „ 

4 Pläne aum Münster zu Strasiburg 21 „ 

Die Pläne des Strassburgtr Münster sind auch einzeln käuflich: 

1 Gntadriaa und Anfrlaa aur Kandel dieaci MOnatere. 2 Blatt netto 6 Jt 75 n. 7« cm. hoch. 
8 Der Anfrii« aar Orgel »3« SS „ „ 

8 Plan des initiieren Thoile« der Mlinsterfacade „ 6 „ 2.17 in. * 

4 Plan der Thurmepiticn . 0 „ 1.27 . , 

Die «rabmäier des Hauses Nassau-Saarbrücken mit 9 Tafeln , im 
Format von 58 zu 40 cm., (wegen der mittelalterlichen CostUme 
sehr interessant). Preis 12 Mark, herabgesetzt auf 6 Mark. 
Von den Baudenkmalen der römischen Periode nnd des Mittelalters 
in Trier nnd seinen Umgebungen sind 5 Lieferungen im Format 
von 58 zu 40 cm. erschienen. 

Die Lieferungen I & H des Werkes sind vergriffen. 
UI. Lieferung enthaltend: Die Kirche zu Merzig, die Kirche zu Ottenbach am 
Glan, die Kapelle zu Mettlach, die Kirche zu St. Thomas, die Kirche zu 
Tholey, die Stiftskirche zu Kyllburg, das Haus zu den 3 Königen, -das 
Rathhaus zur Steipe und das Portal an der Jesuitenkirche zu Trier, die 
Kirche zu St. Arnual, die Kirche zu St. Wendel und das Hospital Cues, in 
10 Stahlstichen mit begleitendem Texte. 12 Mark, herabgesetzt auf 9 Mark. 
IV. Lieferung enthaltend: Die Jagdvilla zu Fliessem in 6 colorirten Tafeln der 

MosÄikböden. 12 Mark, herabgesetzt auf 9 Mark. 
V. .Lieferung enthaltend: Die römischen Alterthümcr in und -um Trier. 12 Mark. 
- '■ ' : Prospecte Über diese Werke stehen zur Verfügung. = 



©@seb»£c>2Ä,'k@ der Tr^vijr^r« Von j-, steininger. 

Bd. I. 'üescklcbtc ihr Trevirer n»}*r de* HfrrscUift der RK ro er. r-reii M ti.- ' 7 
Bd. II. GeacHfhte d er Tn-virgr «nter An Hcmekaft der Fr>», M km. vr*it jn 

5«* g)<nt*lmrit *tt glftlerri vom öcrac 3ttlto* 

aus handschriftlichem, neugriechischem Urtext übersetzt mit Anmerkungen 

von Didron d. A. und eigennn. 
Von Dr. Godehard Schaefer. 1856. P re i 5 9 Mark. 



Digftized byGoogle 



r 



l 



■ 



Digitized by Google 



I 



I 

Digitized by Google 



HARVARD LAW LIBRARY 



FROM THE LIBRARY 

OF 

RAMON DE DALMAU Y DE OLIVART 
MARQUES DE OLIVART 



Received December 31, 191 1 




>ogIe 



